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XVI. 


‚Drei Schwerverbrecher, 
gingen durch die Straßen und Gäßchen Jenas, ob ihres ele⸗ 
2 Reiſedreß von der ſtaunenden Bevölkerung an⸗ 
geſtarrt. 

Endlich ſtanden ſie vor einer kleinen, efeuumſponnenen 
Villa ſtill. An dem Schild an der Gittertür ſtand „Sabine 
Weſtdorf“. Tief aufatmend zog Gladys die Klingel. 

3 „Daß ihr euch aber manierlich benehmt, Jungens, 
font nerleugne ich euch.“ 

Gonny und Bobby legten ihre Spitzbubengeſichter in 
artige Falten und taten und hatten ſich ganz als brave 
Jünglinge. 

Von der Villa her kam eine alte Dienerin, blendend 
ſauber und ſehr neugierig. 

„Sie wünſchen bitte?“ 

„Iſt Frau Geheimrat zu ſprechen?“ 

„Ja, Frau Geheimrat iſt zu Haus. Wollen Sie bitte 
näher kommen. Und wen darf ich melden?“ 

„Sagen Sie Frau Geheimrat, es ſeien drei Paſſagiere 
„ die Grüße vom Herrn Oberleutnant 

rächten.“ 

Gleich wurde die Alte zutraulich und freundlich und 
nötigte die drei ins Haus. 

„Nein, ſo eine Freude — da wird ſich Frau Geheimrat 
aber freuen. Einen Augenblick — ſie wird gleich kommen.“ 

„Iſt das goldig hier, Jungens, ſeht Euch doch nur um.“ 

Das ganze Zimmer war voll alter, ſchöner gepflegter 
Biedermeiermöbel, an den Wänden alte Bilder von Krüger 
und Winterhalter, Schattenriſſe, an der Tür ein himmliſch 
langer Klingelzug, auf Sofa und Seſſel lagen weiße Häkel⸗ 
ſchoner, in der Ecke ſtand ein kleines Spinett, am Fenſter der 
Nähtiſch und darauf ein großes Bild von Rainer. 

Gladys ſtrich leicht mit der Hand darüber, wie ein Will⸗ 
kommen ſchien ihr das Bild. 

„Frau Geheimrat, verzeihen Sie, daß wir Sie ſo ohne 
weiteres überfallen — ich bin..“ 5 

„Das weiß ich, Sie ſind Frau Peterſen.“ f 
Pi: reg reichte fie Gladys die Hand, die Hiefe ehrfurchts⸗ 
vo e. 

„Sie kenne ich — o ſehr genau. Aber mit den zwei 
jungen Rieſen da finde ich mich nicht zurecht.“ Lächelnd nickte 
ſie den beiden Jungens zu, die wie ein paar Schuljungen 
ſich verneigten. 

Gladys ſah ſie wie um Entſchuldigung bittend an. 

„Die ſchrecklichen Jungens, ſie wollten nicht eher von 
mir gehen, als bis fie mich bei Ihnen abgeliefert hätten. 
Denn — ich bleibe bei Ihnen, ob Sie mich wollen oder nicht.“ 
> ſah Gladys fie an, Die alte Dame ſtreichelte ihr die 


ngen. 
5 8 nur ſo lange, bis Sie ein anderer großer Junge 


Gladys ſchmiegte ſich an ſie und ſah ſie fragend an. 

„Hm, ich weiß alles. Ich hab' von meinem Jungen ein 
ausführliches Telegramm bekommen und ſoll Kab melden, 
a die en bei mir gelandet . Fer wer 1. 7 
denn nun die ſchrecklich großen Jungen? 2 mir n 
gemeldet worden“. fäate fie lächelnd hinen. 


Gladys, Gonny und Bobby, 


ſprochen. 


Gladys faßte Gonny und Bobby bet der Hand und 
ſtellte ſie der alten Dame vor. 

„Dieſer hier iſt Gonny Asmus, mein Vetter und 
Jugendgeſpiele — und das iſt Miſter Bobby Fleeg, ein ganz 
lieber Junge, ohne Beruf, mit ſchrecklich vielen Dollars, 
der neueſte, aber innigſte Freund meines Gonny.“ 

* Gonny und Bobby küßten die ſchmale Hand der alten 
me. 

„Frau Geheimrat geſtatten, daß wir uns nun empfehlen, 
wir haben unſer Küken richtig abgeliefert und wollen uns 
nun nach einem Nachtquartier umſehen.“ 

„Nein, nein, daraus wird nichts, Sie müſſen auch beide 
bei mir bleiben. Ich bin ja ſo glücklich, wenn ich ſo ein 
wenig Jugend ins Haus bekomme. Wenn Sie vorlieb 
nehmen wollen, wird es mich freuen, auch Sie als meine 
Gäſte im Haus zu haben.“ 

„Das iſt überaus liebenswürdig von Ihnen, Frau Ge⸗ 
heimrat, aber ich bin Ihnen doch ein ganz Fremder, ich 


kann die liebenswürdige Einladung wirklich nicht ait- 


nehmen.“ ö ; 

„So ganz fremd find Sie mir auch nicht, mein Sohn hat 
mir ſchon in ſeinen ausführlichen Briefen von Ihnen ge⸗ 
Er ſchrieb von einem nichtsnutzigen Schlingel, 
einem Amerikaner, der ein ganz famoſer Junge ſei. Und 


da kann er doch nur Sie gemeint haben? Laſſen Sie alſo 


eine alte Frau nicht umſonſt bitten.“ 

„Ich bleibe ja nur zu gern, wenn ich darf.“ 

„Frau Geheimrat, das ſage ich Ihnen aber gleich, der 
Bobby und ich, wir ſtellen Ihnen das ganze Haus auf den 
Kopf. Wir wollen uns nicht beſſer machen, als wir ind.“ 

„Nun, wenn es mein alter Rumpelkaſten aushält, dann 
ſoll's mich freuen, wenn es hier einmal lebendig wird. Alſo 
— abgemacht?“ 5 

„Abgemacht.” 

Die alte Dame zog an dem langen Klingelzug und ſagt 
zu der eintretenden Dienerin: 

„Käte, Gäſte im Haus! Schnell rührt Euch da draußen 
— nimm die beiden Rieſen unter deine Fittiche und ſühre 
ſte in dem Herrn Oberleutnant ſein Zimmer, und dann ſoll 
Jochen noch ein Bett vom Speicher holen und in dem Zim⸗ 
mer aufſtellen.“ g 

„Schön, Frau Geheimrat.“ 

„Und dann ſoll Jochen nach dem Bahnhof fahren und 
das Gepäck der Herrſchaften holen. Und daß du uns was 
Gutes kochſt und was Gutes zu trinken bringſt. Und dann 
— nein, das ſind genug Aufträge für deinen alten Kopf. Alſo 
auf Wiederſehen zum Abendbrot, ihr Rieſen.“ 

„Kommen Sie, Katharina Howard.“ 5 

„Kommen Sie mit mir, Katharina von Arragonien. 

Das konnten ſich die beiden nicht verſagen. 

Die alte Käte lachte. 

„Na, ich will keinem der Herren einen Korb geben — 
ich gehe mit Ihnen allen beiden.“ Und ſchnell vertraut ging 
ſie mit ihnen davon, und von draußen hörte man Lachen, 
Kichern und Quieken. x 

Gladys hatte die ganze Zeit bei Rainers Bild geſeſſen 
und mit einem köſtlich wichtigen Heimatsgefühl allem zu⸗ 
gehört. Nachdem die drei hinaus waren, eilte ſie auf die 
alte Dame zu: 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, daß Sie uns fo lieb auf⸗ 
nehmen?“ 


„Seit wann dankt denn ein Kind der Mutter, wenn es 
bei ihr ſein darf, mein liebes Kind?“ 
„Mutter?“ Zaahaft fragte es Gladys. 


* 


ne 


„Na ſiehſt du, endlich findeſt du den rechten Namen für 
mich. Komm, mein Kind, ſetz' dich hier neben mich, und nun 
erzähle mir alles ausführlich, denn aus dem Jungen ſeinem 
Telegramm werde ich doch nicht ſo recht geſcheit.“ 

„Mutter, liebe, liebe Mutter, wie iſt das alles mit 
einemmal ſo ſchön geworden in meinem Leben! Ich habe 
eine Mutter.“ 

„Und ich habe ein Töchterchen, das habe ich mir doch auch 
ſchon ſo lange gewünſcht. Aber keine war dem Jungen gut 
Nun hat er ſich aber auch eine feine, hübſche und 
gute Frau ausgeſucht.“ f 

„Sefalle ich dir, Mutter?“ N 0 

„Sei nicht ſo eitel, du Fratz, freilich gefällſt du mir. 
So — nun lies dem Jungen ſein Telegramm und dann er⸗ 
zühle. Es liegt dort in meinem Nähkörbchen.“ 

Gladys ging zum Nähtiſch und lachte plötzlich hell auf. 

„Mutter, komm her, das mußt du ſehen.“ 12 

Draußen gingen Gonny, Bobby und Jochen einträchtig 
Arm in Arm, jeder eine Pfeife im Mund, dahin, an einer 
Strippe einen Karren hinter ſich herziehend. Bie beiden 
jungen Leute in hochmodernen eleganten Reiſeanzügen nach 
amerikaniſchem Muſter und zwiſchen ihnen Jochen mit 
Leichenkutſcherhoſen und einer Strickjacke. 

„Das find ein paar liebe Jungens. Da ſage ich dir be⸗ 
1 meinen Dank, daß du mir die ins Haus gebracht 


9 „Rainer hat fie auch gern, beſonders Gonny iſt fein 
erzug.“ 

„Das kann ich mir denken. So, mein Kind, nun lies 
und dann erzähle.“ 

Gladys las das Telegramm. 

„Meine Gladys kommt zu dir. Alle Hinderniſſe zwiſchen 
uns beſeitigt. Gladys iſt Witwe. Halt fie aut, bis ich 
komme. Dein glücklicher Rainer.“ 

„Dein glücklicher Rainer, Mutter, wie ſchön das klingt.“ 

„Noch ſchöner wird es klingen, wenn ich ſage: meine 
aincklichen Kinder.“ x 

„Mutter!“ 

„Nicht weinen, mein Kind.“ 

„Das find die Tränen der Freude, des Geborgenſeins.“ 


5 XVII. 


Als der „Kurfürst“ in Hamburg elnlief, erhielt Rainer 
ein Telegramm: : 
„Gladys gut angekommen. 
utter.“ 


M 
Nun fabte ihn eine Ungeduld, daß er endlich frei käme 
und Urlaub hätte. Aber einige Tage mußte er ſich noch ge⸗ 
dulden, da er noch Vernehmungen hatte in der Angelegen⸗ 
heit des Direktors Peterſen. 

Die meiſten der Paſſagiere waren ganz von der Reiſe 
befriedigt. Madame und der Fürſt ließen ſich gleich in Ham⸗ 
burg trauen und reiſten umgehend nach der Riviera weiter. 

Miſter Ko⸗Kam⸗Li fand eine Order feiner Regierung 
vor. die ihn zurückrief, und er mußte ſofort nach Bremen, 
um den Dampfer nach Schanghai noch zu erreichen. 

Eduard und Laura verließen in der noch vor Neuheit 
ſtrahlenden Tropenausrüſtung mit der Geldkiſte den „Kur⸗ 
fürſt“, mit erhobenem Gemüt. Denn Müller war ja Zeuge, 
wie ſich der Kapitän und ſogar der Fürſt herzlich von ihnen 
verabſchiedeten. Daß dieſe Herzlichkeit nur ein Ausdruck 
der Dankbarkeit war für das Vergnügen, das ihnen Eduard 
bereitet hatte, das ahnten fie freilich nicht. ; 

Rainer war der letzte, der ſich von dem Kapitän verab⸗ 
ichiedete. In ſechs Wochen ſollte der „Kurfürſt“ feine zweite 
Reiſe antreten, und bis dahin batte Rainer Urlaub. 

„Alſo grützen Sie mir die liebe Frau Peterſen. Über 
das Geſchäſtliche habe ich ihr ſchon Bericht geſchickt.“ 

„Das werde ich ausrichten. Auf Wiederſehen in ſechs 

Wochen!“ 
. Hladys, Gonny und Bobby hatten nun ſchon tagelaug 
in der kleinen Villa der Frau Geheimrat gelebt, als das 
Telegramm Rainers kam für ſeine Mutter. 
„Bin morgen bei Dir, = 34 
Rainer.” 

Nun wurde das Haus ein Bienenſchwarm. Käte kom⸗ 
mandierte und ſchaffte in der Küche umher. Jochen machte 
eine Girlande an die Haustür mit „Herzlich willkommen“. 
Frau Geheimrat hatte alle Hände voll zu tun, um den 
Kuchenteig zu rühren und Nudeln zu schneiden, denn Nudeln 
mit Rindfleiſch, das war doch dem Jungen fein Leſibgericht. 
Gladys ging mit ganz verträumtem Geſicht umher und gab 
auf alle Fragen falſche Antwort, füllte die Blumenvaſen 
mit Tannenreis und den letzten Aſtern, und Gonny und 
Bobby ſteckten die Hände in die Hoſentaſchen, machten ſich 


überall unnütz und freuten ſich, ſagten aber ums Leben 


nicht, worüber. 
„Wir freuen und“ 
„Wornber denn 


immer an Leute, die es gar nicht verdienen. 


Das fagen wir letzt noch nicht.“ 

„Wann verkündet Ihr denn das tiefe Geheimnis? 

„Wenn es den meiſten Effekt macht.“ ' 

3 ich muß dir zuſtimmen, das ſind gar ſchlimme 
ns.“ : 


Junge 


„Nun du ſie kennſt, liebſte Mutter, kannſt du dir viel⸗ 
leicht vorſtellen, was ich mit den beiden von Liſſabon bis 
ierher du ma 2 RP 

„Du armes Kind.“ f 

„Sie tun gut daran, Mama Geheimrat, das arme Kin 
nicht ſo zu bedauern. Vor nicht allzu langer Zeit war ſie 
von uns dreien die ſchlimmſte. Jetzt tut ſie bloß ſo ver⸗ 
nünftig, um Eindruck zu ſchinden.“ . 

„Gonny, du gräßlicher Bengel, du mußt mal wieder 
verhauen werden. Kommen Sie, Bobby, Sie müſſen mir 


helfen.“ 

Wie die wilde Jagd ging es nun durch das ganze Haus 
bis hinauf auf den Boden hinter Gonny her, der ſich in einer 
Bodenfammer verbarrikadierte, zur Bodenluke hinaus auf 
das flache Dach und da außen am Weinſpalier hinunter. 
Als Gla und Bobby erhitzt und ohne Erfolg wieder ins 

immer kamen, ſaß der kleine brave Gonny ſchon längſt 

ama Geheimrat gegenüber und half ihr Garn aufwickeln, 
45 ne Ihr denn her?“ 
1 1274 


a 

„Was wollt Ihr nur immer von Mamas Liebling?“ 

„Du Streberſeele!“ 

„Jetzt begrabt das Kriegsbeil, ſonſt kann ich nicht in 
Ruhe nach dem Bahnhof gehen und Rainer abholen,“ ſagte 
Mama Geheimrat lächelnd und klingelte nach Käte, die mit 
ihrem Umhang kam und einem Brief für Gonny. 

„Für mich, teure Katharina?“ 

„Ja — und ein mächtig dicker ſogar.“ 

„Na gottlob, lang genug hab' ich auf ihn gewartet.“ 

„Was iſt denn das für ein gewichtiger Brief?“ 

„Nicht neugierig fein, kleine Gladys. Er iſt ja nur von 
einem alten Herrn.“ 

„Hoffentlich enthält er einige höchſt nötige väterliche 
Ermahnungen.“ 

„Ich denke das Gegenteil, es werden Verteidigungen 
ſeinerſeits drin ſtehen, denn ich mußte mal ein ernſtes, 
ſtrenges Wort mit dem alten Herrn reden, er war mir zu 
üppig geworden,“ ſagte Gonny mit der Miene eines ver⸗ 
forgten Familienvaters. 

„Ihr armer Papa!“ 2 

„Mama Geheimrat, Sie verſchwenden Ihr Mitleid 
Mein Papa 
fühlt ſich ſehr behaglich unter der Fuchtel ſeines Sohnes.“ 

„Ich laſſe euch jetzt alſo allein. Hoffentlich finde ich 
das Haus nicht mit dem Dach im Erdboden ſteckend wieder.“ 

n wir es machen könnten — ganz gewiß,“ ſagte 
Bobby mit tiefernſtem Geſicht. 

Gladys ſah nach ihrer Armbanduhr. 

„Mutter, du mußt ſchnell gehen, in einer halben Stunde 
kommt Rainer.“ 

„O, dann muß ich ſchnell laufen.“ 

Nach einer kleinen Stunde kam ſie dann mit Rainer 
zurück. Immer und immer wieder mußte ſie in ſein 
ſonnengebräuntes, glückſtrahlendes Geſicht ſehen. Wie jung 
ſah ihr Junge in ſeinem Glück aus! 


roten Kopf ſo eigentümlich 
ſchnell ins Zimmer trat, als würde fie geſchoben. 
„Gladys kommt gleich, mein Junge. Ach — dieſe 
ſchrecklichen —“ 
„Was iſt, Mutterchen?“ . 
„Nichts, mein Junge, ich muß in die Küche“, und mühe 
ſam das Lachen verbergend, ging ſie hinaus. | 
Rainer ſah ihr kopfſchüttelnd nach und ging wieder ans 
Fenſter, und wieder öffnete ſich die Tür, und wieder der 
ſehnſuchtsvolle Seufzer. 
„Gladys, endlich!“ jubelte er und ſtürzte nach der Tür, 
doch mit einem Ruck blieb er ſtehen. ; 
„Gonny'?!“ 4 
„Ja, mir gar du freuſt dich nicht?“ g 


4 „Bla y Die Tommt glei, att fie dir Tanen“ 
* And ver and. 

Jetzt batte Rainer ſchon einen voten Kopf, de Jornader 
on feinen Stirne ſchwoll an 5 


= Tür öffnete ſich zum driitenmal, und wieder fiel er 
ein. 


„Gladys?“ 

„Nein, ich bin's nur.“ g 

„Sie, Bobby, Himmeldonnerwetter, jetzt reißt mir aber 
die Geduld.“ Er packte Bobby am Kragen und ſteckte ihn 
aus dem Zimmer. Plötzlich hörte er Gladys' Stimme aus 
dem Nebenzimmer: „Rainer, erlöſe mich!“ 


Er ſtürzte hinein, und da ſaß die halb lachende und halb 


weinende Gladys auf einem Stuhl und war mit Hand⸗ 
tüchern feſtgebunden. 

„Rainer, die gräßlichen Bengels!“ 

„Gladys, ſüße liebe Gladys! Endlich hab' ich dich und 
darf dich küſſen, ſoviel ich will. Sag', haft du mich lieb, Haft 
du Sehnfuht nach mir gem zum legſt du deine 
Arme nicht um meinen Hals?“ 

„Ich kann ja nicht, die Bengels haben mich ja gefeſſelt, 
damit ich ihnen nicht den Spaß verderbe.“ 

„Mein Lieb, mein armes, komm, laß dich befreien. 
Solche Schlingels. Wie kommen ſie überhaupt hierher? 
So — nun biſt du frei. Nun ſag' mir, daß du mich liebſt.“ 

Rainer, ich liebe dich mehr als mein Leben!“ 

Lang und heiß küßte er fie, 

„Mein biſt du auf ewig.“ 

„Bis der Tod uns trennt.“ 

„Gladys!“ 

„Rainer!“ 

Sie ſahen ſich in die Augen, als hätten ſie ſich noch nie 
geſehen, ſo ſchaute einer den andern an, um ſich dann 
jubelnd in die Arme zu fallen. — — 

Gladys ſtand am Fenſter und ſah in die ſtille Nacht 
hinaus. Ein weicher Zug unendlichen Glückes lag um ihren 
einſt ſo ſtrengen Mund. Golden und ſonnig lag die Zukunft 
vor ihr an der Seite des Mannes ihrer großen Liebe. 

Rainer ging zu ihr, ſchlang ſeinen Arm um ſie und 
drückte ſie in ſtummem Glück an ſein Herz. 

Sonny, der mit den andern noch am Tiſch unter der 
Pere Lampe ſaß, ſah auf die beiden glücklichen Menſchen. 

m großen Jungen wurde es ganz weich ums Herz. Er 
hob ſein Glas, in dem roter Burgunder funkelte, gegen die 
zwei und ſagte andächtig: 

„Auf das Glück der Gladys Peterſen!“ ; 

ein alte mehr Dicken eden, SET 68 Sil 5 

„Nein — nicht mehr diefen Namen. Auf das er 
Gladys Weſtdorf.“ * 

: Ende.: 


Der Schalter⸗Ueberfall. 


Von Charlotte Nieſe. 


Nachdruck verboten.) 


Die junge Schalterbeamtin lag gebunden und geknebelt 
ihrem Raum und der Bahnhofsvorſteher löſte erſchrocken 
die Stricke, die ihre de umſpannten. Während ſie ſi 
unwillkürlich den Knebel aus dem Munde entfernte, ſpra 
er zornig mit e Aſſiſtenten, der eben eintrat. 

* de lunken! Ueberfallen fie unſer armes Fräulein 
Seifert, binden ſie und rauben die 2 Wieviel 
war darin?“ unterbrach er ſich und ſah die Beamtin an, 
die ſich mühſam anfrichtete, die Augen rieb und tief yeufzte. 

weiß nicht —“ murmelte fie, „ich darf vielleicht —“ 

Sie hielt inne und der Aſſiſtent hielt ihr eine Taſſe mit kaltem 
Tee an den Mund. „Trinken Sie und erholen Sie ſich!“ 
Der Vorſteher kam ſich grauſam vor, auf die Arme einzu⸗ 
reden. Aber er mußte doch den Talbeſtand feſtſtellen. Es 
war keine Kleinigkeit, wenn die ganze Kaſſe geſtohlen war, 
in der Nacht vom Sonntag auf den Montag, wo ſchönes 
Wetter geweſen war und ein ſtarker Bahnverkehr. Der 
Aſſiſtent wurde zur Kriminalpolizei geſchickt und als ein 
Beamter erſchien, war Amanda ſo weit, daß ſie einiger⸗ 
er zuſammenhängend berichten konnte. Obgleich ſie ſich 
noch manchmal an die Stirn faßte und mit dem Weinen 
lämpfte. Es war zu ſchrecklich geweſen. Zwei Männer in 
Eiſenbahnuniform hatten bei ihr angeklopft und einen Waſſer⸗ 
eimer verlangt, weil auf der Strecke ein Rohrbruch geweſen 
wäre. Beſchreiben konnte Amanda die Männer nicht; ſie 
hatten nur kleine Laternen gehabt und ihre Geſichter waren 
im Dunkeln geweſen. Es war auch alles ſo ſchnell gekommen. 
Mit einem Male warſie Klee und auf einem un feſt⸗ 
gebunden geweſen. Ein Knebel ſteckte in ihrem Mund, daß 
ſie nicht ſchreien konnte. Die Räuber nahmen die Beutel 
mit 1 die, zur Ablieferung bereit, auf dem Tiſche 
anden. ann war ſie eingeſchloſſen worden und mußte 

Beſinnung verloren 
lag ſie auf der Erde. Sie 
und war mit 
wrach Amanda fiv 


aben. Als ſie wieder zu ſich kam, 
tte 00 wohl bemüht, loszukommen 


leiten Rohrſtuhl umgefallen. Sar 
„ dann geläufiger, einige Tränen 


rannen noch über ihre Wangen und ſie klagte über Schwindel 
und Schwäche. Der Kriminalbeamte ſchrieb Ausſagen 
auf, fragte hin und be der Aſſiſtent ſah nach Fußſpuren 
und etwaigen andern Anzeichen, aber es fanden ſich wo 
die verſchiedenſten Fußſpuren, doch aus ihnen war n 
klug zu werden. Andere Spuren gab es 
ſteher jammerte laut über die Schlechtigkeit e 
ihren inn und der Kriminalbeamte hob die Schultern. 
Dieſer Fall war kein ungewöhnlicher. Die Geldgier war zu 
roß und wenn man hinter jedem Räuber her Fein wollte, 
ann hätte man zu viel zu tun. Natürlich, er 
ſich, als er den vorwurfsvollen Blick des 2 „die 
viele ſchlaf⸗ 


Polizei gebe ſich wahrhaftig nr — 1 
ächt int „die ni zählen > 
Ile diese Ka e d Di Dig äh Kin 


leibe Mens e hohe 
liefere nicht genug Beamte. Die Arbeit zu 2 
. Amanda Seifert durfte nach Haufe gehen. 
ſah ihr an, wie mitgenommen ſie von dem Ueberfall war. 
Sie klagte über ſtarkes Uebelbefinden und wollte ſich beim 
Bahnarzt melden. Der war gerade mit einem Mann be⸗ 
ſchäftigt, der einen Schädelbruch erlitten hatte, und konnte 
noch nicht kommen. Amanda follte ſich morgen aus 
und dann wieder in den Dienſt kommen. Natürlich, es 
den noch einige Verhöre ſtattfinden. Der Pol äſident 
würde wohl noch allerlei wiſſen wollen und ſie war ja immer 
de finden. Fluchtverdacht läge nicht vor, wie der mal · 
amte ſcherzend ſagte. Nein, Fluchtverdacht lag nicht vor. 
Langſam ging Amanda in ihre Wohnung, die unweit des 
Bahnhofs bei der Familie Fabian lag. Verwandte 
von ihr, die ſehr nett gegen fie waren. Als fie die kleinen 
Treppen in den dritten Stock hinaufging, kam Herr Fabian 
ihr nach. Er hatte ſchon von dem Ueberfall auf dem Schalter⸗ 
raum gehört und ſprach ihr fein Beileid aus. Wie eutſetzlich, 
ſo etwas zu erleben! Hatten die Räuber wirklich viele . 
lionen erbeutet? Nein? Nu 


nen machten, wenn fie Diebe und Räuber 


waren ? u jan war ein gut ann. Als Schreiber 
in einem Büro hatte er nie viel Geld ge rang ch aber immer 
en chien 
ihm unbegreifl obgleich er immer davon in der Zeitung 
las. Seine Frau war ebenſo. Unmodern ehrlich, wie Amanda 
einmal zu ihr gejagt hatte, als fie ihr einen markſchein 
wiedergab, den das ge Mädchen zu viel der Miete 
ahlt hatte. Die blaßblauen Augen der den Bu 
5 — ſie nt: angeſehen. War es denn nicht mehr mo „ 
ehrli ein 
Jetzt ſtand Amanda in ihrem Zimmer und wechſelte die 


Kleider. Es war noch frü 


griff haſtig na 
Ac die len und verſchnürt war. Ehe ſie das Paket ö 
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fte. „Ein Brief 
mmen?“ 


abian verſchwand. 
warf ſich auf ihr Bett und ärgerte ſich weiter. Nur drei⸗ 
hunderttauſend Mark! Und die zwei dummen Jungen liefen 
mit dem Löwenanteil davon. Und wo waren ſie? Hatten 
ſie ihr nicht verſprochen, ſich mit ihr heute abend im Reſtaurant 
zu treffen und die Beute zu teilen? Sie wollten alle ver ⸗ 
gnügt ſein, was N laſſen und darüber ſprechen, 
was man noch anſtellen könne, um noch mehr Geld zu „ver⸗ 
dienen“. Nun ſchickten ſie ihr ein en aß b. und küm⸗ 
merten ſich nicht mehr um ſie! Beiden ſah es ähnlich. Dem 
Vetter i, der nie ſeine Verſprechen hielt, dem Au 
der fo blaue unſchuldige Augen hatte und den fie eigentlich 
I reunsi Viel lieber, als ben Bahna en, der ſie immer 
0 


ndli 8 ckt einen m Teil 
41 Ihren echt le der ihren nach Berlin 


Brief 
u nehmen. Sagte dabei, 3 8 ſie ſich hinlegen wolle, weil 
die ſich Schlecht fühle. 
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» ven fie es in der A A — die. 
5 en sb immer verzogen. Aber es wäre doch zu traurig. 
Die armen Schulzes 

ahren. Amanda zerknüllte den Brief und ſteckte ihn in die 
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Vorher aber verbarg 
ee Sie hatte 1 5 du 


ig tun und fie kam kaum zur 


n * Die hatte 
5 ang eſehen, dae at Amanda 
r in die By Dummes Bene! Dabei jah fie den Brief 
Mutter dem Tiſch liegen. Mutter würde wohl 
wieder über a jammern. 18 er die Teuerung und da 
Vater immer kümmerlicher würde. Sie wollte ihr Gel 
ſchicken. Dreißigtauſend oder 2 mehr. Dann hatte bie 
liebe Seele in der Kleinſtadt Ru 


riegte. 
55 ſich nicht mehr auf 
Be Leut auch nur 
Leute neh, 
Sie hätten 


würden voll Kummer in die Grube 


ſche. Sie wa lachen. Lachen über die unmodernen 


Alten, die ſich Ge —.— über Dinge machten, die man in! 
der Großſtadt ruhig nahm. Konnte man nicht u von: 


den Schiebern I ei die das Volk betrogen, nur, Damit jie 
reich wurden, und von den Kriegsgewinnlern, die Millionen 
auf unrechtmäßige Weiſe verdient hatten? Und wenn man 
dann die Hand ee zu einem kleinen Raub, was war denn 


‚Re 
ſollte Loris kein 
mußte ſich d doch in Acht 2 men. Am anderen Tage wurde 
ae ſah ſie 2 15 e 5 = — 
agte ſie e, wie ſie fa ehr ſcharf an, machte einige 
intragungen Ir fein und entlie ep Ne ſie dann. Sie nahm 
je mit 4 77 Ager en ſehr in Ach wußte von nichts, 
kannte nicht die Menſchen, die ſie überfallen hatten, glaubte 
auch die Bang verloren zu haben. Aber ſie atmete doch 


. auf, als fie wieder gehen durfte. Und dann mußte ſie an 


die armen Schulzes in ihrer Vaterſtadt denken, die ſich nicht 


bei Tage auf die Straße wagten, weil ihr Sohn ein Ein⸗ 
brecher war. Wenn nun ihr Name un in der Beitung 


ünde ? eng Eye ert, die Tochter eines were gen 
dan 
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ame Sie n gern ? Die beiden Bengel 
beraubt haben, ſind in Berlin 5 Morgen o 
engen kommen ſie her. Dann werden Sie ja 25 


ob es dieſeiben find ? Vom Geld ift auch noch ziemlich viel da!“ 
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i Wenn Rab und $ Jud befaßt Bases und ihr l 


elt wurden, dann würden ſie A fagen, daß ſie ihnen 
geholfen hätte. So waren ſie. tte ſie ihnen ge⸗ 
traut. Rudi war ein halber Velten ee r und fie waren 


einige Male zuſammen zum Tanzen gegangen und Fritz 


ſagte, daß er wieder ein Vetter von Rudi wäre. Amanda 
war es gleich, ob er die a ſprach oder nicht. Wenn 
man zuſammen luſtig iſt und das Leben en will, iſt 
es einerlei, ob alles wahr iſt, was man ſich erzählt. 


Aber wenn ſie nun ihr vorgeführt wurden, 1 5 


j . Das Geld war ihnen abgenommen und ſie h 


es noch — das würde ſie gewiß ſehr ärgern. 


Den . darauf ging Amanda wieder in den Dienst. 
ie die fen Ges Be an ihrem 

es Ge * 
e an. Es Ih vie 


ber niemand redete fie auf 
nung. Als ſie na 


* ſo meinte man, da 


leine Aundſchau-Sche ß 


tant, nef ihr Frau. Fabian auf ber Treppe entgegen. Sie 


zitterte vor Erregu 
Wiſſen Sie, daß die Polizei bei Ihnen, war und alles 
ag hat? 3 hat fe nichts gefunden. Ich fagte, 
Sie Häuſer zu bauen wären und der Wachtmeiſter 


= 99 680 5 ſſeh un Aber er ſagte, es müßte jo fein, 


Sie doch manchmal mit dem einen Dieb zuſammen 
geweſen wären!“ 
ie ſprach die feht en Worte ſchon in die Luft. Amanda 
hatte ſich kurz umgedreht und ging die Straße hinunter. 
Sie kannte einen kleinen Gang zwiſchen hohen Häuſern, 
der auf ein altes, ee Gebäude führte. Durch einen 
cle war ſie einmal hierher gekommen und hatte auch den 
belriechenden Graben geſehen, der ſein dunkles Gewäſſer 


89 e einem Teich zuführte. In dieſen Graben warf ſie die 
e 


2er rat feſt daß Amend gebunden, gleich untergingen. 
So kam 75 Amanda Seifert verloren ging und 
daß man erſt nach Wochen ihre Leiche entdeckte, die an einem 
Balken des alten Stalles 1 5 g. Da man kein Geld bet ihr 
ie aus unglücklicher Liebe in den 
d gegangen ſei und der Aena ien hatte einige 
1 4 Nä 15 15 er ſich grämte, nicht um ſie angehalten 
fie haben. > verrieten ur nicht. Sie hatten 
gle ich 8 ie kleine Deern, wie ſie ſagten, 
f t hineinzulegen. Im Gefängnis ſprachen ſie noch ei von 
ihr und konnten nicht begreifen, wo fie mit dem Geld ge⸗ 
blieben war. 
„Mit Mädchen iſt nicht immer was 883 ſagte 
Rudi und Fritz mußte ihm Recht gebe 
Amandas Eltern aber brauchten ſich nicht zu ſchämen. 
nen iſt gi rieben worden, daß Amanda einem Anglüdd- 
all zum 75 er gefallen wäre, und mit dieſem Beſcheld 
geben fie fi Sue en. en. An r. kommen häufig vor, 
eſonders bei der Eiſenbahn. Nur Frau Fabian * traurig 
und kann Amanda nicht begreifen. 
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* Wie Juſtinus Kerner Rezepte ſchrieb. Juſtinus 
Kerner, der Dichter und „Geiſterſeher“, hatte auch als Arzt 


einen großen Ruf und wurde bei ſchwierigen Fällen aus den 


um ſeinen Weinsberger Wohnſitz liegenden Städten um Rat 
gefragt. Einſt begegnete ihm auf einem Spaziergang mit 
ſeinen Kindern ein Bote, der einen Brief brachte. Kerner 
ſollte in einem dringenden Krankheitsfall helfen. Er wollte 
ſogleich etwas aufſchreiben, hatte aber keinen Bleiſtift bei 
ſich. Da geht ein Weinsberger Bauer vorüber, und der 
Dichter ruft ihn an: „Habt Ihr nicht Bleiſtift und Papier 
bei Euch, Hansjörg?“ „Das nicht, Herr Doktor, aber ein 
Stück „Kreide“ , Saat Hansjörg. „Dann muß es auch ſo 
gehen“, erklärt der ſtets originelle Kerner. „Kommt her 
und haltet Euren breiten Rücken her. Auf Eurem blauen 
Wams läßt ſich prächtig ein er A ſchreiben.“ Und mit der 
Kreide malt er große Buchſtaben auf das eigenartige 
Schreibmaterial. Dann blickt er befriedigt auf. „Sol Jetzt 
geht ihr beide zuſammen in die Apotheke, und du, Bote, 
ſorgſt mir dafür, daß niemand den Hansjörg auf den Rücken 
klopft.“ Der Apotheker erklärte nachher, er habe noch nie⸗ 
mals vom Doktor Kerner ein ſo deutlich geſchriebenes 
Rezept zu Geſicht bekommen. 


* Ein billiges Verlangen. Er war ein Artiſt und feine 
Spezialität war das Eſſen von rohen Beefſteaks mit Eilzug⸗ 
geimminbipfeit „Der Poſten bei mir iſt nicht leicht“, ſagte 

der Schaubudenbeſitzer, als er ihn verpflichtete, „Sie hab en 
täglich drei Vorſtellungen zu geben und an Feiertagen 
neun oder zehn.“ — „Ich fürchte mich keineswegs vor der 
Arbeit“, erwiderte er, „nur das eine möchte ich mir aus⸗ 
bitten, daß mir genügend Zeit bleibt, um meine Mahl⸗ 
zeiten einzunehmen.“ 


: Ein Hieb. An der . bd klingelt es und vor der 
37200 3 Hausfrau ſtand ein zerlumpter Bettler. 
, ſagte di usfrau, „ſind Sie ſchon wieder da? Sie 

155 boch berzelbe ann, dem ich erſt rn ein Stück ſelbſt⸗ 


en — 7 5 geſchenkt habe.“ er Bettler ſchüttelt 
— ring Kopf. „Nee, 8 junge Frau, det bin ick n 
det war mein beſter Freund, ick ſoll bloß ſagen, 
er Ihnen auf dem Totenbett verzeiht. 
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